

[image: cover]





Prolog


480 Jahre zuvor


[image: ]


Mia starrte Jean geschockt an. Die kalten Augen der Polaris durchbohrten sie, sodass Mia dachte, sie würde gleich erfrieren. Hier, in dem Zimmer ihrer Königin, würde sie einfach erstarren. Und das für immer.


Die Frau, die nun vor ihr stand, hatte kaum noch etwas mit dem jungen Mädchen gemein, dem Mia vor knapp zwanzig Jahren in einen schier unmöglich zu gewinnenden Krieg gefolgt war. Jean war im Alter träge geworden. Sie scherte sich kaum noch um ihre Leute. Mia war die, die sich um jedes Straßen- oder Waisenkind kümmerte. Die sich die Geschichten der Alten anhörte, die von einer Zeit vor dem alles zerstörenden Krieg sprachen. Mia war die, die die Aufstände des Volkes niederschlug, sie war es, die die Gefangenen exekutierte.


Der Mann, der das Urteil fällt, soll auch das Schwert schwingen! Pah! Jean hatte das letzte Mal vor zehn Jahren jemandem das Leben genommen mit ihrer Axt. Damals war sie noch eine Königin gewesen, zu der man mit Stolz und Liebe in den Augen aufschauen konnte.


Mia liebte sie auch heute noch so ungemein, doch Jean erwiderte ihre Liebe nicht auf dieselbe Art und Weise. Und Mia, Mia schwieg und lächelte. Sie behielt ihre Gefühle für sich, sogar als Jean Victor ihr vorzog.


Victor mit seinen blonden Haaren und dem braunen und grünen Auge. Er hatte auf jeden und alles herabgesehen, so als wäre er Polaris. Doch das war er nicht, Jean war es und sonst niemand!


»Polaris, bitte!«


»Mein Name ist Jean, Mia, und ausgerechnet du solltest das wissen. Nicht Polaris!«


Autsch, das tat weh!


Mia schloss die Augen, sie unterdrückte die Tränen.


»Du weißt, was dein Verrat bedeutet, oder, Mia?«


Welcher Verrat?!, wollte Mia spöttisch rufen. Äh, Jean, welcher Verrat? Den, dass ich dich liebe? Oder den erlogenen Verrat, den mir dein ach so toller Ehemann anhängen will? Weil er Angst hat, dass ich dich ihm wegnehmen könnte? Was davon ist in deinen Augen meine Schuld, Jean, WAS?!


Doch Mia schwieg und senkte nur betroffen den Kopf. Vielleicht wäre es besser für alle, wenn sie schwieg.


Soll euch doch die Stadt um die Ohren fliegen. Werdet schon merken, was ihr davon habt, dachte sie bitter.


»Mia, das hätte ich wirklich nicht gedacht. Nicht von dir! Von meiner besten Freundin! Aber ich denke, Vics Strafe …«


Da war es wieder. Vic … Sie hasste ihn so unglaublich! Ein verzogenes Arschloch ohnegleichen! Außerdem, was sollte das bitte heißen, Vics Strafe? Jean war verdammt noch mal die Königin, nicht dieser bescheuerte Vic. Jean sollte die Entscheidungen treffen, nicht Mia oder gar dieser Wicht, der sich Jeans Ehemann schimpfte! Nein, sie hatte mehr als den Schlächter verdient. Sie hatte Jean verdient!


»Ich will dich nicht töten.«


Huch, töten, bitte was?!


»Daher habe ich beschlossen, dich ins Niemandsland zu verbannen! Bis Sonnenuntergang sollst du aus der Stadt verschwunden sein. Ansonsten wird dir der Tod widerfahren.«


Mia wollte sie anflehen, dass, wenn sie schon sterben sollte, Jean wenigstens das Enthaupten übernahm. Denn das schuldete sie ihr! Sie schuldete Mia, ihre letzten Worte zu hören und ihr das Leben zu nehmen, schließlich war es Mia gewesen, die ihr vor zwanzig Jahren das Leben gerettet hatte. Doch sie sagte nichts weiter, drehte sich nur um und verließ die große Halle. Tränen standen in ihren Augen, doch sie würde sie nicht vergießen. Nicht für Jean!


»Hey Mia, alles gut?«, fragte Vic sie mit einem ekelhaften Grinsen im Gesicht. Er kam gerade durch die Türen des Turms, höchstwahrscheinlich war er wieder in der Stadt gewesen und hatte geguckt, wie viele Leute er noch quälen konnte.


Mia stürzte sich, ohne darüber nachzudenken, auf ihn. Zu lange hatte sie stumm danebengestanden und diesen Arsch gewähren lassen, doch damit war jetzt Schluss! Sie hatte sowieso nichts mehr zu verlieren. Ihre Faust kollidierte mit seiner Nase, die mit einem befriedigenden Knacken brach.


Mia lachte bitter auf, es klang hohl in ihren Ohren, bevor sie nach oben eilte und ihre Sachen zusammenpackte, die sowieso nicht aus so vielen Dingen bestanden. Ihr Schwert und einige Kleidungsstücke. Noch einmal strich sie über die Steinwände.


»Lebewohl«, flüsterte sie leise gegen die Wand, bevor sie sich umdrehte, um zu gehen. Zu ihrem Erstaunen war ihr niemand gefolgt. Sie eilte die Stufen hinunter. Alles fühlte sich betäubt an, sie fühlte noch nicht einmal ihr Herz, das ihr jetzt eigentlich bis zum Hals schlagen müsste, doch das tat es nicht. Sie stieß die Türen zum Stall auf, den sie mit Jean und einigen Soldaten in Training aufgebaut hatte, als die ersten Wildpferde ihnen über den Weg gelaufen waren.


Sie fuhr mit den Fingern über Sirius’ Nüstern. Ihr schwarzer Hengst musterte sie aus seinen braunen Augen, das Tier schnaubte und stieß mit seiner Nase gegen ihre Finger.


Sie zäumte ihn schnell auf, dann führte sie ihn über den Platz. Die Wachen senkten vor ihr den Kopf.


Mia liebte ihre Jungs. Keinen Soldaten, den sie ausgebildet hatte, hatte sie je vergessen. Sie waren eine Art Familie – sie respektierten Mia und Mia respektierte sie.


Die beiden Wachen am Tor waren jünger als Mia, dennoch war sie sicher, dass sie sie immer noch umbringen könnte, wenn sie denn wollte. Schließlich hatte sie ihnen alles beigebracht, was sie wusste.


Ohne aufgehalten zu werden, ritt Mia mit hoch erhobenem Kopf aus Poltymore. Als sie im Wald war, erlaubte sie sich, in Tränen auszubrechen, doch sie schaute nicht noch einmal zurück. Das würde sie nie mehr.
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Alles, an das sich Rufio erinnerte, sollte sie jemals jemand fragen, wäre, dass sie geflohen war. Sie konnte nicht sagen wie, sie erinnerte sich noch an eine Frau, die verzweifelt nach ihr rief. Sie wusste nicht, wer das Ganze in die Wege geleitet hatte. Vielleicht ja die Frau. Sie wusste nur, dass Nana sie am Fuß des Berges gefunden hatte, gehüllt in einen roten Mantel aus dicker Wolle, der das damals kleine Mädchen gut vor Schnee und Eis verbarg.


Nana hatte sie aufgenommen, sie trainiert. Sie war noch lange nicht so gut wie ihre Schwester Mireya und würde es auch höchstwahrscheinlich niemals sein. Mal davon abgesehen, dass Rufio mit dreizehn, kurz nach ihrer Ankunft auf dem Kutunga Berg, zum ersten Mal Visionen bekommen hatte. Ihr Kopf hatte geschmerzt und bunte Bilder waren vor ihrem inneren Auge erschienen. Sie hatte eine Woche lang nicht aufstehen können, da ihr Kopf immer wieder begonnen hatte zu schmerzen.


Buffy, eine der alten Weisen im Stach-Clan, hatte behauptet, dass es ein Zeichen der Götter war, dass sie Rufio zu ihnen geschickt hatten. Als Seherin, als Auge, als Wissende. Aber auch nur Buffy sah das so. Alle anderen hatten Rufio für verrückt erklärt und hielten sich, so gut es ging, von ihr fern.


Doch Rufio wusste bei weitem nicht alles. Anfangs war ihr nicht klar gewesen, wie man die Visionen deuten sollte. Sie hatte gut ein halbes Jahr gebraucht, um zu verstehen, wie sie die Bilder und Gefühle zusammensetzen musste, damit das Puzzle überhaupt einen Sinn ergab.


Mireya hatte mehr als einmal versucht, ihr bei den Deutungen zu helfen. Ihre Schwester war so viel besser im Kampf als sie. Rufio hatte nur die Grundlagen erklärt bekommen – für Notfälle. Sie kannte einige gute Griffe und wusste auch, wie man jagte. Allerdings war sie keine gute Killerin, zumindest nicht, was Menschen anging.


Mireya hatte für ihre sechzehn Jahre schon mehr Morde zu zählen als die meisten in ihrem Alter, doch blieb sie stets bescheiden über ihren Erfolg. Höchstwahrscheinlich wegen Rufio, da diese nie auf eine Mission gegangen war und es wegen ihrer Visionen auch nie würde. Es war zu gefährlich für sie, wie auch für den Stach-Clan, weshalb sie nicht wie die meisten Kinder in ihrem Alter die Kunst des Tötens erlernte. Stattdessen lernte Rufio, ein Feld zu bestellen, Waffenpflege und sich nicht zu übergeben, sobald eine Vision sie mal wieder umhaute. In besagtem Letzterem war sie inzwischen eine Meisterin, bloß das nervige Stottern wurde sie nicht los.


Die Blonde wusste nicht einmal, wie es dazu gekommen war, dass der Stach-Clan zu Auftragskillern geworden war, doch sie waren die Besten der Besten, auch wenn in den meisten Fällen nur Downer und Skié sie anheuerten.


Nana betrat den Raum. Ihre langen blonden Haare waren mit der Zeit weiß geworden. »Rufio, wie geht es dir?«


Müde rappelte sie sich auf. »Oh, hey, Nana, mir geht es gut!«


Nana musterte sie mit kalten Augen. Früher, bevor sie begonnen hatte, verrückt zu werden, hatte Nana sie immer liebevoll angeguckt. Immer voller Stolz und, ja, auch so etwas wie Liebe. »Wie lange liegst du denn jetzt schon am Boden?«


»Schon eine Weile. Die Sterne wollten es. Der Wolf ist tot. Die Königin hat ihren Arm verloren und kann ihn nicht finden!« Sie lachte leise vor sich hin, während Nana sie eilig hochzog. »Mireya wird nicht mehr lange hierbleiben. Wir müssen bald los!«


»Rufio, du redest wieder Unsinn!«


»Nein! Die Sterne lachen und tanzen. Die Erde wird sich bald öffnen und Krieg wird herrschen. Wir brauchen die Wölfin an unserer Seite, wenn wir siegen wollen, so wie auch die anderen! Sie sind wichtig, sehr wichtig!«


Sie löste sich von ihrer Ziehmutter, um zu der Holztruhe hinüberzugehen und sich eine schwarze Lederhose und ein graues T-Shirt aus Bergziegenhaar überzustreifen. Rufio fand, dass Ziegenhaar mehr juckte als Schafswolle. Zudem war es schwerer, einen ordentlichen Faden aus Ziegenhaar zu machen.


»Deine Schwester ist gerade erst zurück von ihrem Auftrag. Sie hat versagt, das hat sie bisher nie!«


Rufio fuhr sich mit einer Bürste durch ihre vielen blonden Locken, die wie jeden Tag viele kleine Kletten hatten.


Ihre Mutter seufzte schwer auf und näherte sich ihr, um Rufio die Bürste abzunehmen und ihr mit ihren Haaren zu helfen. Im Gegensatz zu Rufio hatte Nana hellblonde, nun schon vom Alter eher weiße Haare, die ihr in schönen Wellen über den Rücken fielen. Fast so schön wie die der einarmigen Königin. Weiß wie Schnee waren ihre Haare, so süß unschuldig, doch ihr Gesicht war in Blut gebadet.


Rufio zuckte zurück, als ihr das Bild durch den Kopf fuhr. So unerträglich war der Anblick der blutigen Königin mit den eisigen Augen, die blaues und violettes Feuer zu speien schienen.


»Ich traue der Königin nicht, sie ist böse«, flüsterte sie gedankenversunken.


Ihre Ziehmutter schüttelte leicht den Kopf. Rufio wusste sofort, worüber sie nachdachte. Sie fragte sich, wie man sie nur mit so einem gestörten Kind bestrafen konnte. Wie die Götter ihr das nur antun konnten. Ein Kind, dessen Gehirn nicht mehr funktionierte, das nur noch in seiner Wohnhöhle lag und Menschen sah, Schicksale sah, die noch nicht eingetreten waren. Eine Verrückte!


Rufio wusste, dass sie sich auch normal verhalten konnte, wenn sie denn wollte. Die Anführer der Skiè bekamen das ja auch hin. Doch Rufio war keine Bloodayra, sie war ein Mädchen. Ein ganz normales, unten geborenes Mädchen, das die Götter einfach ausgewählt hatten.


Seufzend entzog Rufio ihrer Ziehmutter die Haarbürste. »Es reicht, Nana! Meine Haare werden nie perfekt sein!«


Nana schüttelte leicht den Kopf, ihre Augen hatte sie an eine Stelle über Rufios Kopf gerichtet. Nur damit sie ihr nicht in die Augen gucken musste.


Rufio mochte Nanas Augen, sie hatten, so wie die meisten hier, zwei Farben. Doch hatte Nana in ihrem blauen Auge braune Flecken und in ihrem braunen blaue.


Seit der ersten Vision hatte ihre Ziehmutter ihr nicht mehr in die Augen geguckt. Zu groß war ihre Angst, dass Kura, die Göttin der Vorhersagen, ihr die Seele stehlen würde. Sollte sie nur zu lange in die Augen ihrer Auserwählten sehen.


»Na komm, Rufio, lass uns in die Gemeinschaftshöhle gehen! Für deine Schwester.« Nana klang so sanft, als würde sie mit einem kleinen Kind sprechen. Rufio war nicht klein und sie konnte genauso tödlich sein wie Mireya – wenn nicht noch tödlicher.


Sie folgte Nana, ohne etwas zu sagen, aus der kleinen Wohnhöhle. Sie ließ das dicke Bärenfell vor dem Eingang fallen. Ihr Weg führte sie zu dem großen Schlund. Die Öffnung des Wohnbereichs wurde nur erreicht, wenn man sehr gut klettern konnte. Wenn man wusste, wo man den vom Wasserfall glattgeschliffenen Fels packen konnte. Durch dieses Wissen hatte der Stach-Clan überlebt, als die meisten sich nach den vielen Toten auf die andere Seite des Berges in die Höhlen zurückgezogen hatten.


Rufio ließ sich einfach von der Klippe ins tiefe Nichts fallen. Ihre Füße landeten auf dem vertrauten Felsvorsprung. Der Wasserfall rauschte laut hinter ihr, während sie sich den Vorsprung entlang schob, um in die Höhle zu gelangen. Der Eingang war unscheinbar. Ein kleines Kind konnte gerade mal aufrecht darin stehen, doch sobald man durch die schmale Öffnung gekrochen war, wurde die Höhle sofort größer.


Nana kletterte neben ihr die Wand hinunter. Keiner außer Rufio ließ sich fallen, da nie einer wusste, ob man richtig stand. Doch Rufio machte das gefühlt schon ihr halbes Leben lang. Sie wusste, wo sie sich fallen lassen musste, damit der Berg sie auffing, so wie er es immer tat. Nana hatte sie die ersten Male angeschrien, doch als Rufio damit nicht aufgehört hatte, hatte Nana zumindest aufgegeben, sich zu sorgen.


Nana ließ sich von oben mit Schwung in den Eingang fallen.


Rufio lächelte ihre Mutter an, bevor sie sich aufrappelte. Nana stand neben ihr auf, sie klopfte sich etwas Staub von den Hosenbeinen.


Die meisten Leute hatten sich schon vor der Erhöhung versammelt, auf der das Anführerpaar und die Ältesten standen, die recht gelangweilt die Gegend beäugten, während Nadya, die Anführerin, sich immer wieder über ihren langen geflochtenen Zopf strich. Sie trug ein blaues Kleid, das mit einigen Perlenschnüren behängt war, auch in ihre blonden Haare hatte jemand Perlen geflochten. Ihr Mann – Killian – trug seine dunklen Haare kurz geschoren. Seine Augen, das eine grau, das andere blau, waren genauso kalt wie seine Gesichtszüge.


Neben ihnen stand Mireya. Sie hatte ihre Augen noch nicht ausgewaschen, somit hatten sie noch zwei Farben und nicht wie sonst nur eine. Rufio hatte ihr schon mehrfach geraten, das augenfarbenändernde Elixier nicht in ihr Auge zu kippen, da es irgendwann zur Blindheit führen konnte.


Neben Mireya stand ein Mann, groß gewachsen. Sie kannte den Zweitgeborenen nicht. Er war ein Fremder.


Panik durchflutete Rufio. Warum war er hier? Die Götter hatten ihr nichts von diesem Mann gesagt!


»Mi!«, rief sie nach ihrer Schwester. Die roten Haare fielen Mireya ins Gesicht, als sie nach unten guckte, nur um Rufio nicht ansehen zu müssen. Der Kopf gesenkt, die Hände vor dem Körper gefaltet – eine gebrochene Haltung.


Weshalb sollte Mi so gebrochen aussehen? Sie hatte doch nichts falsch gemacht. Sie hatte die Wölfin nicht getötet und das war gut. Sie brauchten sie doch!


Ihre Mutter packte Rufio am Arm, als sie losstürmen wollte – auf Mireya zu.


»Nein! Du darfst jetzt nicht zu deiner Schwester!«


Rufio blieb leise.


»Mireya hat in ihrem Auftrag, die Zweitgeborene zu töten, versagt!« Die Stimme des Anführers war so kalt und scharfkantig wie die Eiszapfen vor den Höhlen im Winter.


Manche der jungen Krieger und Kriegerinnen keuchten erschrocken auf, da Mireya die Beste in ihrem Alter war.


»Falls nun jemand es erneut versuchen möchte, tretet bitte vor!«


Einige der Jungs kamen der Aufforderung mit einem breiten Feixen im Gesicht nach, in dem Glauben, sich nun über das ungeschlagene Mädchen erheben zu können, das schon lange ein Dorn in ihren Augen war.


Rufio trat ebenfalls vor, aber nicht, um sich freiwillig zu melden.


Elmer, ein Junge in ihrem Alter, lachte los, als er ihre Geste beobachtete und fehlinterpretierte. »Hey, fake Primerya, die Schlange für die Verrückten ist da drüben!«


Immer noch feixend deutete er auf eine leere Nische im Felsen.


Rufio hob ihren Mittelfinger, was ihr einige komische Blicke einbrachte, da die Stach-Krieger nicht wussten, was der Mittelfinger bedeutete. Was Rufio ein kleines Lächeln ins Gesicht zauberte.


»Gut, dann geht ihr bitte mit Tara, sie wird einen von euch auswählen!«, verkündete Nadya, ehe ihr Blick auf Rufio fiel und schon fast genervt wirkte. »Ich glaube, du kannst hierbleiben.«


»Ich möchte mit Mi sprechen!«


»Deine Schwester wird jetzt vors Folgegericht gestellt, du kannst jetzt nicht mit ihr sprechen«, versuchte Killian ihr in einer Kleinkinderstimme zu erklären, als würde sie ihn anders nicht verstehen. Jeder behandelte sie, als wäre sie ein kleines und unerfahrenes Kind. Doch das war sie nicht.


»Ich bin kein Kind, Killian, Sohn von Mika, Krieger des Stach-Clans. Ich bin auch nicht verrückt, wie so viele von euch denken! Ich bin Rufio Solar, Tochter von Brandon Solar und ehemalige Ehefrau von Cole Roman. Ich bin eine Seherin. Die Götter zeigen mir die Vergangenheit und die Zukunft! Mireya durfte die Wölfin – oder wie ihr sie nennt, Zweitgeborene – nicht töten! Wir brauchen Elisa Skylar für den großen Krieg, der noch kommen wird. Ist das klar soweit?« Rufio musterte sie alle mit scharfem Blick. Sie streckte die Hand nach Mi aus und zog sie von dem Vorsprung. »Wir müssen gehen, Schwester, ich habe ein Date mit einem Mädchen, das dich sucht!«


Mireya lachte spöttisch auf, doch in ihren Augen glänzte Stolz. »Ich wusste, dass du es schaffst, ihnen die Wahrheit zu sagen!«


Doch in dem Moment wurde Mireya zurückgerissen.


»Nun hör mir mal zu, Rufio! Nur weil du denkst, du könntest Dinge sehen, heißt das noch lange nicht, dass du das kannst. DU bist nichts weiter als eine Zweitgeborene, so wie alle anderen Kids! Du hast nicht das Recht, dich gegen unsere Gesetze zu stellen«, knurrte Killian wütend.


Zwei Wachen hielten Mireya zurück. Killian packte sie im Nacken und schüttelte sie leicht. So wie einen räudigen Köter! Er könnte Rufio jetzt so einfach das Genick brechen, dass es schon lächerlich war.


Sie hob den Kopf und schaute ihn an. »Ich stelle mich gegen kein Gesetz. Wenn Mireya keinen Fehler gemacht hat, muss sie auch nicht vor das Folgegericht gezerrt werden! Die Erde wird aufbrechen, Killian, und sie wird dich als Erstes verschlingen! Die Monster kommen aus der Tiefe, aber du solltest dich vor der Todbringerin fürchten. Sie ist bedeckt mit deinem Blut.«


Leise lachte Rufio gegen sein Gesicht, während er sie schüttelte, als wäre sie nichts weiter als eine billige Stoffpuppe.


Rufio wand sich aus seinem Griff, doch Killian schien sie noch nicht gehen lassen zu wollen. Sie und Mi mussten jetzt wirklich los, wenn Rufio die Fremde mit dem grünen und dem braunen Auge noch kennenlernen wollte. Sie war wunderschön in ihren Träumen gewesen. Immer rastlos, doch wunderschön. So wie die Sterne schien auch sie zu leuchten.


»Bringt die beiden weg! Über Mireya werden wir morgen früh urteilen. Rufio wird am Nachmittag hingerichtet. Es sieht so aus, als hätte sie nun schlussendlich den Verstand verloren. Tut mir leid, Nana, aber sie hätte schon vor einiger Zeit sterben sollen! Es war ein Unding von uns, sie am Leben zu lassen, da sie nur leidet!«


Die Worte waren falsch und so wie Schlangenzähne waren sie giftig. Verdreht und falsch!


Einige nickten, andere riefen ihre Zustimmung auch einfach laut heraus. Ein paar flüsterten aufgeregt miteinander.


Rufio lachte laut los. Es war alles so absurd und einfach nicht richtig. Alles schien auf einmal so falsch zu sein. Die Sonne schien auf sie niederzufallen, durch den dicken Felsen hindurch schienen ihre feurigen Augen sie zu finden.


Rufio hatte versagt! Die Götter mussten böse mit ihr sein! Ja, anders konnte sie sich das nicht erklären.


Auf einmal wurde sie gepackt und von ihrer Schwester weggezogen. Nein, das durfte nicht passieren! Sie begann, sich zu wehren, und tatsächlich überraschte sie den Ersten mit einem Knie zwischen den Beinen. Der ließ sie laut aufheulend los. Die zweite Wache, ein schlankes Mädchen mit einem grauen, fast silbernen, und einem bernsteinfarbenen Auge, war drei Jahre älter als Rufio und eine gut ausgebildete Kriegerin. Doch seitdem sie im Kampf von einem Skié-Krieger angegriffen worden war, hinkte sie auf dem rechten Bein. Nana hatte ihr mehrere Kräuter gegeben, um es zu heilen, doch es war nie wirklich besser geworden. Dadurch wusste die Honigblonde, wo sie hintreten musste, um Tiger loszuwerden.


Nana schrie sie an, genauso wie Mireya, doch Rufio trat dem Mädchen nur schräg unten gegen die Kniescheibe. Dieses schrie auf, als der ohnehin schon schwache Knochen mit einem lauten Knacken brach.


Tigers Mutter schrie wütend, wurde jedoch von ihrem Mann zurückgehalten, als sie auf Rufio zustürmen wollte. Die anderen waren für einige Sekunden wie erstarrt, hatten nicht damit gerechnet, dass Rufio so reagieren würde, geschweige denn so etwas überhaupt konnte.


Der Mann neben Mireya sprang nun auch von dem flachen Stein und baute sich vor ihr auf. Sie starrte in seine braunen Augen. In ihrem Kopf sah sie ihn kalt und tot am Boden liegen. Unter ihm sammelte sich Blut, über ihm stand das hübsche Mädchen aus Rufios Träumen. Blut tropfte von der Klinge auf den Toten hinab. Er war böse, er hatte den Tod verdient.


»Benjamin!«, hauchte sie leise, ein verrücktes Lächeln auf den Lippen. »Ich habe deinen Tod gesehen, Benjamin! Du wirst allein sterben!«


Benjamin holte aus. Das Klatschen erklang laut in der nun ruhigen Höhle, ihr Kopf flog zur Seite. Ihre Unterlippe war leicht aufgesprungen und Rufio schmeckte die nach Eisen schmeckende rote Flüssigkeit auf ihrer Zunge, als sie sich über die Lippe fuhr.


»Eine hübsche Farbe …«, flüsterte Rufio, bevor sie sich von einer Wache mitziehen ließ. »Ich werde nicht sterben, Benjamin! Fürchte lieber um dich!«


Sie wusste nicht, warum, aber sie wusste, dass sich alles zum Guten wenden würde. Vielleicht nicht heute, aber schon sehr bald. Vielleicht musste sie zuerst verstehen, dass ihre Taten auch Konsequenzen haben konnten.


Sie wurde eine grob in den Stein gemeißelte Treppe hinuntergeführt, tiefer ins Innere des Berges. Zellen waren in den Stein gemeißelt worden. Aber anstelle eines Gitters waren alte Schwerter so aufgebaut, dass sie ins Innere der Zelle zeigten.


Jeder, der versuchte, zu fliehen, würde aufgespießt oder zumindest sehr stark verletzt werden.





2


[image: ]


Lilith hatte ihr Pferd Butterball an einem Baum festgemacht. Sie lag nun zusammengerollt unter einem Baum, um wenigstens etwas Schutz zu haben, sollte es zu regnen beginnen.


Die dunkelbraun-weiß gescheckte Stute schnaubte beruhigend, während Lilith sich zum fünften Mal herumrollte. Sie wusste nicht, wie das Mädchen, Mireya, ihr hatte entkommen können. Es frustrierte sie ungemein. Normalerweise war sie die Beste im Jagen! Doch sie hatte nur eine kurze Spur gefunden, danach war die Rothaarige wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Egal wie Lilith es auch drehte und wendete, das Mädchen blieb verschwunden. Und sie selbst war kurz davor, wieder nach Poltymore zu reiten und Jojen sowie Elisa zu beichten, dass sie versagt hatte – und das haushoch!


Pah, und sowas schimpfte sich Jägerin. Seit einer Woche suchte sie verzweifelt nach dem Mädchen, doch nichts.


Bis auf einige Spuren, die Richtung Norden führten, hatte sie nichts gefunden! Also war sie ihnen, in der Hoffnung, sie würden von dem Mädchen stammen, gefolgt, bis sie sich am Tolkina Fluss verloren hatten. Sie hatte auch auf der anderen Seite nichts weiter gefunden als einige umgeknickte Äste. Und nun lag sie hier unter einem Baum, sich immer wieder herumrollend und darauf wartend, dass der Schlaf sie endlich einholen würde.


Es hatte seit dem großen Regenschauer, in den Elisa geraten war, nicht mehr geregnet, was auch eigentlich gut war. Einmal im Jahr hatten sie eine Woche, in der es nur regnete, danach gab es die Platzschauer, nicht, dass die weniger gefährlich wären.


Sie hörte Butterball schnauben und unruhig im Laub hin- und hertänzeln. Müde strich sich Lilith ihre Haare aus dem Gesicht, wobei ihre Zöpfe leicht aneinanderstießen und leise klimperten. Sie erinnerte sich noch allzu gut an den ersten Feind, den sie getötet hatte. Ihr Vater war damals so stolz gewesen und ihre Mutter auch, das erste und höchstwahrscheinlich letzte Mal. Es war kurz, nachdem Elena zu ihnen gestoßen war. Leo hatte sie damals noch hoch in die Luft geschmissen und wieder aufgefangen. Sie war zehn oder elf Jahre alt gewesen, schon damals war Leo ein Riese gewesen – zumindest aus ihrer Sicht.


Sie schloss erneut die Augen und versuchte, sich nur auf die Stille des Waldes zu konzentrieren. Direkt neben ihrem Ohr summte es, einige Meter weiter aus dem langen Schilf erklang ein Zirpen und dann durchbrach ein einsames Heulen die Stille und Ruhe der Nacht.


Langsam driftete Lilith ins dunkle Nichts des Schlafens. Das Letzte, was sie meinte zu sehen, war ein Paar blaue Augen, das sie aus der Dunkelheit ihres eigenen Kopfes heraus anstarrte.
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Rufio hatte sich auf dem Bett niedergelassen, das eigentlich nur ein schmaler, quadratischer Vorsprung war, der ordentlich aus dem Stein geschlagen worden war. Einige Lumpen sollten wohl als Decke oder Matratze dienen.


Mireya lehnte an der Wand in der Zelle gegenüber von ihr. Die einzige Beleuchtung, die man hier unten hatte, war eine kleine Kerze, die schon fast bis zum Stumpf niedergebrannt und an einem kleinen, scharfkantigen Vorsprung festgeschmolzen war. Das Wachs hing in langen Schnüren von dem Vorsprung fast bis zum Boden der verdreckten Steinzelle. Rufio hatte aus Langeweile vor drei oder vier Stunden ihren Finger in das heiße Wachs der Kerze gedrückt, um fasziniert zu beobachten, wie es sich ihm anpasste. Das hatte sie allerdings auch nur einmal gemacht, danach hatte Mireya sie panisch angeschrien, was das denn sollte.


Ihrem Finger ging es so weit gut. Er war nur ein bisschen rötlich. Es hatte auch gar nicht so lange gebrannt, nur ein kurzer, stechender Schmerz, mehr nicht.


»Hast du den Verstand jetzt komplett verloren?«, hatte Mireya sie vor einer Stunde angebrüllt, doch nun starrte sie Rufio nur stumm an, mit einem leeren Blick. Rufio hatte darauf nicht geantwortet, sie hatte sich lieber auf das Bett verzogen. Das Schweigen ihrer Schwester beunruhigte sie.


»Mi?«, versuchte sie, die Aufmerksamkeit ihrer Schwester auf sich zu ziehen. »Mi, bitte rede mit mir. Ich weiß nicht, ob ich das noch länger aushalte, wenn du mich anschweigst!«


Irgendwo tropfte Wasser von der rauen Steinwand. Das leise Platsch, Platsch, Platsch machte Rufio noch wahnsinnig.


»Hättest du dich nicht einfach raushalten können, Rufio? Ich hätte das Ganze schon geklärt!«


»Aber es war richtig, du hast das Richtige getan.«


»Mein Auftrag lautete, das Skylar-Mädchen zu töten. Ich habe versagt!«, knurrte Mireya bitter.


Rufio stand nun doch wieder auf und ließ sich vor den rostigen Schwertern im Schneidersitz nieder. »Es kommt ein Krieg! Wir brauchen die Skylar-Geschwister dafür! Sie sind unsere einzige Hoffnung, dem Feuer und den Metallkugeln zu entkommen! Wir brauchen sowohl Andy als auch Elisa Skylar lebend!«


Das schien Mireya erst mal grübelnd zurückzulassen. »Woher weißt du, dass sie einen Bruder hat?«


»Die Götter haben es mir gezeigt!«


»Wirklich?«


»Ja, wirklich. Sie zeigten mir drei Personen. Einen Jungen, dunkle Haare und grüne Augen, auf seinem Kopf sitzt eine Krone aus blutigen Knochen. Ein Mädchen, das in Wolfsfelle gehüllt ist, auf ihrem Kopf eine Krone aus Eisen – Ayra Polaris, die Wolfskönigin. Und ein drittes Mädchen. Ich sehe nur ihre Umrisse und ab und an mal blau funkelnde Augen, die mich aus der Dunkelheit heraus anstarren.« Rufio stoppte und lächelte Mireya an. »Sie sind wichtig für uns, Mi. Du konntest Elisa nicht töten, die Götter hätten das gar nicht zugelassen!«


»Dafür, dass du nicht mal von hier kommst, redest du aber viel zu sehr über die Götter. Götter, mit denen du noch nicht einmal aufgewachsen bist!«


Autsch, das war ein gemeiner Hieb zwischen die Rippen.


»Nein, das bin ich nicht. Aber du genauso wenig! Im Gegensatz zu dir, Mi, wurde ich dazu auserwählt, von ihnen Visionen zu bekommen«, versuchte sie ruhig, ihrer Schwester zu erklären. Die beiden kamen aus vollkommen verschiedenen Welten. Sie waren vielleicht beide in Bunkern groß geworden, jedoch hatte Rufio schon im Alter von elf Jahren gelernt, was es bedeutete, sich vor einem älteren Mann zu fürchten.


In Kanada – oder das, was früher mal Kanada gewesen war – waren die Menschen schon vor fünf Jahren nach oben an die Oberfläche gekommen. Zu dem Zeitpunkt war Rufio schon mit Cole verheiratet gewesen. Einfach, weil es der Fortpflanzung dienen sollte, da viele Menschen unten in dem Bunker in eine Massenpanik geraten waren, als die Lampen für einen Monat ausgefallen waren, und sie begonnen hatten, sich gegenseitig abzuschlachten. Die Frauen waren mehrfach vergewaltigt oder von panischen Menschenmassen zu Tode getrampelt worden.


Rufio war damals zehn Jahre alt gewesen. Die restlichen Kommandanten hatten beschlossen, dass es so nicht weitergehen konnte. Daher war jedes Mädchen, sobald es ihre Tage bekommen hatte, verheiratet worden. Ihr eigener Vater hatte ihre Blutung gefaked, nur, damit er nicht hingerichtet werden würde für seine eigenen Verbrechen – der Vergewaltigung von fünfzehn Frauen. Davon hatte er drei danach zu Tode geprügelt. Er hatte entweder eine Opfergabe darbringen müssen – also sie – oder wäre an die Wand gestellt worden, um erschossen zu werden. Er hatte sie als frühreif dargestellt und die Ärztin mit einem dicken Batzen Geld bestochen, damit sie dichthielt – was die Schlampe tatsächlich gemacht hatte. Keine zwei Tage später war sie in einer großen Hochzeit mit Cole verheiratet worden.


Der Siebzehnjährige war gar nicht begeistert von ihr gewesen. Er hatte sie niemals angefasst, nie. Ein ganzes halbes Jahr über hatten sie aneinander vorbeigelebt und das Bett nur zum Schlafen geteilt. Doch dann war er irgendwann betrunken gewesen. Er hatte sie zuerst nur angepöbelt und dann benutzt.


Rufio lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Sie konnte sich nur noch vage daran erinnern. Es war, als hätte ihr Gehirn das, was damals geschehen war, weit, weit weggesperrt. Nur die ersten Jahre danach hatte sie noch Albträume davon, doch auch die waren irgendwann verschwommen, als die Visionen gekommen waren. So als hätten die Götter ihr diese Last nehmen wollen, nur um ihr eine andere, viel schlimmere aufzubürden.


Rufio schüttelte sich einmal, so als wäre sie ein nasser Hund. Das verscheuchte die Erinnerungen viel schneller als erwartet. Zum Glück, sie konnte sich hier unten keine Panikattacke leisten. Vor allem wegen so etwas Altem …


Cole war tot, sie hatte ihn eigenhändig vor zwei Jahren getötet. Kurz bevor der schlimme Schneesturm gekommen war, der ganz Kanada bedeckte. Die Götter hatten ihr davon eine Vision geschickt und Rufio war, bevor das Ganze passiert war, nach Kanada geritten. Sie war zwei Wochen unterwegs gewesen, nur bis zur ehemaligen Grenze.


Die Victouryas gab es nur in Amerika, in Kanada hatten sie anscheinend nicht überlebt. Was ihr Vorteil war. Sie wusste nicht, ob die Götter gewollt hatten, dass sie Rache übte oder nicht. Aber Rufio hatte Cole umgebracht, so wie auch jeden Kommandanten, der ihr zu nahe gekommen war. Darunter auch ihr eigener Vater, der es mehr als verdient hatte. Blut war überall gewesen. Daran erinnerte sie sich noch gut. Es war, als wäre das Bild in ihren Kopf gebrannt, für immer.


Rufio lächelte leicht, bevor sie wieder zu Mi schaute. »Ich glaube, wir sollten gehen …«


»Natürlich, lass uns gehen! Ist ja nicht so, als kämen wir hier nicht raus!«, brüllte Mireya auf.


Rufio grinste nur, bevor sie einen Pfiff ausstieß.


»Dachtest du, ich wüsste nicht, was geschieht, Schwester?«


In der nächsten Sekunde kam auch schon Liam um die Ecke getrottet.


»Du weißt schon, dass ich dafür hingerichtet werden kann?!«, knurrte der blonde Wächter leise, während er an einem Hebel neben ihrer Zelle zog. Die Schwerter fielen um, nun lagen sie flach auf dem Boden, sodass man ganz einfach darübersteigen konnte, ohne sich zu verletzen.


Rufio nickte ihm nur zu. Sie hatte auch seine Zukunft gesehen, doch so wie bei dem Mord an den Menschen damals fühlte sie rein gar nichts. Keine Trauer darum, dass er sterben würde, noch sonst irgendetwas. Rufio wusste, dass sie sein Schicksal ändern könnte, doch sie wollte es nicht.


»Danke, Liam, du tust das Richtige!«


Sie strich ihm kurz dankend über seine Wange. Sein Gesicht war rundlich. Generell war er eher rundlicher gebaut, aber kräftig und stark. Bis vor einigen Monaten hatte er auch weiter unten im Berg gearbeitet, bis Killian ihn zum Soldaten ernannt hatte. Liam lächelte sie dabei kurz an.


Rufio wusste, was er für sie empfand, schließlich versuchte er schon seit zwei Jahren, in ihre Nähe zu kommen. Einmal, als die beiden allein auf den Klippen weiter oben am Berg gesessen und über das Tal geblickt hatten, hatte er ihr einen Kuss gestohlen. Rufio wusste, dass zwischen den beiden nichts passieren würde, niemals! Doch nun kam es ihr gerade gelegen, damit sie und ihre Schwester überleben würden.


Mi trat aus ihrer Zelle. »Ihr seid doch beide total verrückt!«, zischte sie leise, bevor sie Richtung Ausgang gehen wollte.


»Hier lang!«


Liam packte sie am Arm und zog sie mit sich noch tiefer in den Berg hinein. Tiefer ins Ungewisse, zumindest ungewiss für Mireya.


Rufio wusste genau, wo sie hingingen.
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Elisa ging auf und ab, ihre Stiefel waren viel zu laut auf dem Steinboden des Turms. Sie spielte nervös mit dem Zopf, der ihr immer wieder ins Gesicht fiel.


»Wenn du noch nervöser wirst, bringe ich dich eigenhändig um!« Jojen schlang von hinten die Arme um sie, sein Kopf lehnte an ihrer Schulter. Sie drehte den Kopf leicht und lächelte, als sie ihn aus dem Augenwinkel breit grinsen sah.


Es beruhigte sie ungemein, zu wissen, dass Jojen bei ihr war.


»Ich weiß auch nicht, ob das, was wir hier tun, richtig ist …«


»Für uns?«, fragte Jojen sie immer noch in dem leicht neckenden Tonfall. Sie wusste, dass er sie gerade zwar ernst nahm, aber gleichzeitig versuchte er, die Stimmung etwas aufzulockern. Schon seit Lilith losgeritten war, um Mireya zu finden, war ihrer aller Laune gedrückt. Vielleicht würde Lilith mit etwas Glück direkt Benjamin und Lya finden, was Elisa aber nicht hoffte, denn sie glaubte nicht, dass irgendjemand gegen Lya bestehen konnte, zumindest, wenn sie in Topform war. Allerdings war sie jetzt verletzt. Dennoch wollte Elisa nur ungern das Leben ihrer liebsten Freundin gefährden.


Jojen biss sie leicht ins Ohrläppchen. Eine Welle des Verlangens durchfuhr Elisa, während sie leise aufkeuchte und sich gegen seine starke Brust lehnte.


»Nehmt euch gefälligst ein Zimmer!« Leo stand in der Tür, das Gesicht hatte er leicht verzogen, bevor er auf die beiden zuging. »Polaris! Ayrapolaris! Es ist schön, dich wiederzusehen, Elisa. Ich hoffe, mein Idiot von einem Bruder behandelt dich gut.«


Elisa lachte leise, bevor sie sich von Jojen löste und Leo einen Arm entgegenstreckte. Er ergriff ihr Handgelenk mit seiner viel größeren Hand und drückte leicht zu. Sie tat dasselbe mit seinem Unterarm. Danach löste Leo sich von ihr und ging zu Jojen. Die beiden umarmten sich kurz.


Sie setzten sich an den runden Tisch.


»Deine Leute starren meine die ganze Zeit wütend an. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis die Situation eskaliert. Sollten wir nicht bald etwas dagegen tun, wird für Lya niemand mehr übrig sein, über den sie herrschen könnte, sollte sie denn jemals wieder an die Macht kommen.«


»Was wir nicht zulassen sollten …«, knurrte Elisa.


»Du bist fast so wild wie Fly.« Leo grinste sie an.


Elisa schluckte hart. Sie spürte, wie Tränen in ihren Augen brannten.


»Tut mir leid«, murmelte Leo. Er kratzte sich nervös am Hinterkopf, bevor er weitersprach. Diesmal schaute er auf die Tischplatte. »Erst mal müssen wir einen Krieg zwischen unseren Leuten verhindern. Danach können wir uns um Lya und Benjamin kümmern.«


Elisa und Jojen nickten.


»Wie machen wir das am besten?«, fragte Jojen.


»Wie wäre es, wir beginnen damit, die Soldaten zusammen zu trainieren?«, schlug Leo vor. »Wenn wir sie dazu bringen, sich gegenseitig zu akzeptieren, ist es einfacher, die anderen auch zu überzeugen. Das wäre, glaube ich, erst mal unsere beste Chance! Und danach kümmern wir uns um die restlichen Leute.«
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Rufio mochte die Dunkelheit des Berges. Es hatte etwas Vertrautes, die Finsternis war stetig. Sie gab es schon immer und es würde sie auch immer geben, also warum sollte sie sich davor fürchten, wenn die wahren Monster das Licht förmlich suchten?


Rufio hörte die Schreie von etwas weiter oben, jemand griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich.


»Schneller!«, zischte Liam ein Stück weiter vorne.


Anscheinend hielt sie gerade Mireyas Hand. Ihre Finger waren trotz der harten Arbeit auf den Feldern, wenn sie mal nicht auf einem Auftrag war, recht weich und sanft.


Sie drückte Mireyas Hand, nur um ihr zu signalisieren, dass sie da war, und schon schien ein Ruck durch sie zu gehen. Rufio wurde, wenn möglich, noch ein Stück näher an Mireya gezogen.


»Geht es dir gut?«, fragte Mireya, ihr Atem streifte Rufios Ohr.


»Ja …«


»Seid gefälligst leise, sonst hören sie uns noch!«, zischte Liam von weiter vorne aus dem Tunnel.


Rufio erstarrte, als ein sanftes Licht durch den dunklen Tunnel kam. Er wurde weiter und endete in einer kleinen Höhle. Eine Art See befand sich in der Mitte.


»So, der See führt durch eine Unterwasserverbindung nach draußen! Also los, wer von euch will zuerst?«


Mireya schaute kurz zu Rufio, die ihrer Schwester nur aufmunternd zunickte. Mi ließ sich ins Wasser gleiten und holte einmal tief Luft, um dann unter der Wasseroberfläche zu verschwinden.


Rufio drückte Liam schnell einen Kuss auf die Wange. »Danke, Liam, für alles!«


Sie wusste, dass sie jetzt schnell sein musste. Schon sehr bald würde der See rot gefärbt sein. Sie sprang, ohne zu zögern, Kopf voran in das kalte Nass. Über Wasser hörte sie einige Schreie, doch Rufio schwamm mit starken Bewegungen in Richtung des Ausgangs. Ihre Arme und Beine streiften einige scharfe Kanten und sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Haut schon mehr als einige Schnitte hatte.


Auf einmal erfasste sie die Strömung und Rufio wurde mitgerissen. Sie spürte, wie sie fiel. Etwas orientierungslos kam sie mit einem lauten Klatschen in einem Fluss heraus. Keuchend und nach Luft schnappend schaffte sie es irgendwie, sich ans nicht so weit entfernte Ufer zu ziehen.


»MI?!«, rief Rufio, als sie genug Luft in ihren schmerzenden Lungen hatte. »MI?«


Nichts.


»MIREYA?!«


Wieder nichts.


Die Panik in Rufio schaukelte sich immer weiter hoch. Wo war ihre Schwester? In ihrer letzten Vision hatte sie Mireya doch gesehen. Sie war gesund gewesen und hatte neben ihr gestanden, also wo war ihre Schwester nur?


Sie wollte erneut losschreien, doch gerade, als sie Luft holte, knackte es hinter ihr im Gebüsch.


Rufio fuhr herum. Irgendwo in ihrem Hinterkopf machte sich die Hoffnung breit, dass es Mireya war. Dass sie es vor Rufio aus dem Fluss geschafft und sich nur versteckt hatte, um sie zu erschrecken, wie sie es früher oft gemacht hatten, als die beiden noch jünger gewesen waren.


Es war eine dumme Hoffnung, die Hoffnung eines Kindes. Dieselbe Hoffnung, die sie gehabt hatte, als Cole sie zum ersten Mal geschlagen hatte. Sie hatte gehofft, sich eingeredet, dass es nur einmal geschehen war und nie wieder geschehen würde. Schließlich war er sonst immer nett zu ihr gewesen. Also war der Schlag nur ein Versehen und eigentlich auch ihre Schuld gewesen, da sie ihn zu sehr genervt hatte mit ihrem Geplapper. Genau so eine Hoffnung durchflutete Rufio jetzt, doch die Person, die aus den Büschen gehinkt kam, war nicht ihre Schwester.


Rufio wich zurück. Für einen kurzen Moment wünschte sie sich, dass sie in der Zelle geblieben wäre. Die Frau vor ihr hatte jetzt zwar kein Blut mehr im Gesicht, allerdings glitzerten ihre Augen immer noch genauso verrückt. Die weißblonden Zöpfe klimperten bei jedem Schritt, den sie tat. Die Blonde ging leicht schief, da sie es nicht gewohnt war, mit nur einem Arm durch die Gegend zu laufen. Das war Rufios Chance. Sie musste sich bewegen und wegrennen, bevor die Frau ihr noch zu nahekam. Jetzt oder nie!


»Wer bist du?«, fragte die Frau. Ihre Stimme klang sanft und unglaublich schön beruhigend. Fast besorgt.


Beinahe hätte Rufio ihr das sogar abgekauft. Jeden anderen hätte sie mit dem besorgten Mutterspiel wahrscheinlich sogar eingelullt, sie jedoch nicht! Rufio sprang so schnell und flink wie ein Reh nach rechts – flussabwärts – und rannte an der leicht abfallenden Böschung entlang. Sie hörte die Königin hinter sich her rennen, während Rufio mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf den Fluss einen scharfen Haken schlug und in den Schutz bietenden Wald flüchtete.


Sie wusste nicht, wo Mireya war, und zudem war nun eine Verrückte hinter ihr her, was ganz super war. Einfach unglaublich super!


Rufio eilte immer weiter durch das Grün des Waldes. Dornen und auch Äste zerkratzten ihre Haut. Vor sich sah sie einen schmalen Bach, und ohne wirklich darüber nachzudenken, sprang sie hinüber. Dummerweise kam sie falsch auf und ein stechender Schmerz durchzuckte sie, als ihr Knöchel verdreht landete. Sie wollte schreien, doch sie biss sich so hart auf die Unterlippe, dass es blutete.


Sie schleppte sich verzweifelt wimmernd noch einige Meter weit, bevor sie sich hinter einem großen Dornenstrauch versteckte. Dort zog sie ihre Hose ein Stück hoch und musterte ihr Bein mit leicht schräg gelegtem Kopf. Ihre honigblonden Locken hingen ihr ins Gesicht und verdeckten dadurch die Sicht auf den riesigen, fast schon schwarzen, blauen Fleck. Leise aufwimmernd fuhr sie mit ihrer Hand über den vor Schmerz pochenden Knöchel.


»Verdammte Scheiße«, stieß sie gepresst hervor, als selbst schon die federleichte Berührung ihrer kalten Fingerspitzen von Schmerzen durchzuckt wurde, sogar so schlimm, dass vor ihren Augen


grelle Blitze zuckten.


»Komm raus, komm raus, wo auch immer du bist!«


Rufio hielt vor Schreck die Luft an. Die verrückte Frau war ihr viel zu nahe. Sie hatte schon fast das Gefühl, dass sie den kalten Atem ihres Todes im Nacken fühlen konnte, obwohl ihre Zeit noch nicht gekommen war. Rufio versuchte, weiter wegzukriechen. Zu ihrer Rechten war ein großer Baum, am liebsten wäre sie hinaufgeklettert, darin war sie immer gut gewesen. Vor der großen Dunkelheit hatte es sogar eine Art Kletterpark in dem Bunker gegeben, der dazu genutzt wurde, die Muskeln aktiv zu halten. Jeder hatte einmal in der Woche dort hingemusst. Rufio war oft mehrfach da gewesen. Auch wenn es eine ganze Stange Geld gekostet hatte, hatte sie es immer gern gemacht. Ihre Mutter hatte daraufhin immer den Kopf geschüttelt und gemeint, dass sie wirklich nicht so viel klettern sollte, sonst würden ihre Oberarme noch viel zu groß und unmädchenhaft werden.


Rufio schaffte es zu dem Baum und zog sich mithilfe der dicken Rinde ein Stück hoch. Sie wimmerte erneut auf, bevor sie einige Schritte nach vorne strauchelte. Ihr Fuß schmerzte ungemein und fühlte sich irgendwie verdreht an.


Laut aufschreiend fiel sie zu Boden. Sie schaffte es noch, ihren Fall mit den Händen abzufangen. Der Lockenkopf richtete sich wieder auf, nur um Schuhe zu sehen. Eine Hand schob sich in ihr Blickfeld.


»Soll ich dir aufhelfen?« Die Hand wackelte mit ihren Fingern vor ihrer Nase herum.


Rufio hob den Kopf und musterte den Jungen, der sie anschaute. Er war riesig, seine dunklen Haare fielen ihm in leichten Locken bis zum Kinn. Sie starrte in seine Augen. Seine blaugrünen Augen, die beide dieselbe Farbe hatten.


»Du bist ein Zweitgeborener …«, hauchte sie leise, während sie ihn immer noch mit leicht offenem Mund anstarrte.


»Mein Name ist Patrick. Und du bist?«


»Rufio …«


Patrick griff auf einmal nach ihr. Sie wollte gerade protestieren, doch da hatte er sie schon hochgehoben.


»Hey, lass m-«


Er erstickte ihren Protest mit seiner Hand, die er auf ihren Mund drückte. »Wenn du überleben willst, wäre ich an deiner Stelle jetzt leise, Prinzesschen«, flüsterte er.


Rufio zitterte, als sie seinen Atem an ihrer Ohrmuschel fühlte. Er drehte sich mit ihr um und trug sie immer tiefer in den Wald hinein. Seine langen Beine waren eindeutig schneller, als sie es gewesen wäre mit ihrem kaputten Knöchel. Zudem rann immer noch etwas Blut aus ihrer aufgeschnittenen Haut.


Patrick trug sie jetzt bestimmt schon eine halbe Stunde, bis er sie auf einem umgefallenen Baumstamm absetzte.


»Warte hier! Ich bin gleich wieder da!« Seine Stimme war autoritär, während er sich langsam von ihr zurückzog, um in die andere Richtung zu gehen. Erst nach einigen Schritten, die er rückwärts gelaufen war, drehte er ihr den Rücken zu. Er traute ihr also nicht. Schlauer Junge.


Sie schaute ihm so lange nach, bis er sich umdrehte. Er war dünn, dennoch schien er stark zu sein, und etwas hatte in seinen Augen geglitzert, das Rufio sagte, dass sie ihm vertrauen konnte. Er würde ihr nicht wehtun!


Rufio folgte hier ihrem Instinkt, der sie eigentlich noch nie betrogen hatte. Im Gegensatz zu den Visionen. Schließlich saß sie nun hier allein – nass und verletzt, ohne ihre Schwester. Erst da fiel ihr auf, wie einsam sie sich fühlte.
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